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Nr. 19100. 
Uſambara und ſeine Nachbargebiete. 


Die Schützenfeſtſtimmung, die der Entwickelung 
unſerer jungen Colonien fo ſchädlich geweſen ift, 
iſt längſt verflogen und gewiſſenhafte und 
kenntnißreiche Zorſcher bemühen ſich, unſer 
Colonialgebiet genauer kennen zu lernen, um ein 
möglichſt unbefangenes Urtheil über die Zukunft 
derſelben zu gewinnen. Gegenwärtig liegt uns 
wieder eine derartige Reiſebeſchreibung von Dr, 
O. Baumann“) vor, welche die Verhältniſſe in 
den nordöſtlichen Theilen unſeres oftafrikaniichen 
Schutzgebietes, in Uſambara, behandelt. 

Dr. Baumann 1757 ſeine Reife im Auftrage der 
deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft unternommen, 
um die geographiſchen Berhältniffe von Uſambara 
und jeiner Nebenländer zu erforſchen und von 
dieſen Gebieten Karten anzufertigen. Dr. Bau- 
mann iſt ein bewährter erfahrener Reiſender, und 
das Gebiet, deſſen Erforſchung ihm aufgetragen 
war, war ihm aus früheren Reifen ſchon ver- 
traut. Wir erinnern daran, daß Dr. Baumann 
beim Beginn des Aufftandes in Gemeinſchaft mit 
Or. Meyer von Semboja (bekannter unter dem 
Namen Simbodſcha) und deſſen Schwiegerſohn 
Buſchiri beraubt wurde und nur mit Mühe der 
Ermordung durch die fanatiſchen Araber entging. 
Seine zweite Reiſe nach Uſambara hat er im ver · 
gangenen Jahre ausgeführt und während der 
Zeit vom 4. März bis zum 12, Oktober 1890 in 
zahlreichen Routen das Land durchkreuzt. Die 

Ergebniſſe ſeiner Forſchungen, die fic) auf ein 
Gebiet von ca. 45900 Quadratkilometer er- 
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und Leute ſo genau kennen zu lernen, wie er. 
Noch vor kurzem wurde Ujambara als das 
Paradies von Afrika geprieſen, und in Pro- 
ſpecten die Behauptung aufgeſtellt, daß auf den 
kühlen, geſunden Bergplateaus deutſche Land- 
wirthe ihre Feldarbeiten ſelbſt beſorgen könnten. 
Dieſen Wahn zerſtört Dr. Baumann auf das 
gründlichſte, indem er ſchreibt: 

„Wenn es ſich um Süd-Europäer (Italiener, Spanier, 
Südflaven) handeln würde, fo möchte ich dieſe Frage, 
wenigſtens was die Hochgebiete Weſt-⸗Uſambaras anbe- 
langt, entſchieden bejahen. Deutſche jedoch, und be- 
ne Norddeutſche find den klimatiſchen Einflüſſen 

berhaupt viel mehr ausgejcht, und es wäre daher 
ein unverantwortliches Wagniß, das die ſchwerſten 
Jolgen nach ſich ziehen könnte, jetzt [don ſolche in 
Uſambara anſiedeln zu wollen.“ 

Ebenſo wenig günſtig iſt das Prognoſtikon, 
welches Dr. Baumann dem Fortbeftehen des gegen- 
wärtigen Handels ſtellt. Der einträglichſte Kandel, 
der Sklavenhandel, iſt heute ſchon unterbunden 
und wird wenigſtens in dem deutſchen Schutz- 
gebiet bald völlig verſchwinden. Auch der mit 
dem Sklavenhandel fo innig verbundene Elfen⸗ 
beinhondel wird in abſehbarer Zeit fein Ende 
erreicht haben. Beſonders gegenwärtig, wo 
Dampfer den oberen Congo befahren, wo täglich 
neue europäiſche Fandelsemporlen an dieſem 
Strome und im Seengebiet entſtehen, wird der 
Vernichtungskampf gegen den edlen Dickhäuter 
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Die dunkle Stunde. 
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Als ich am anderen Tage erwachte, meldete 
. Julie mir, daß mein Vormund bereits zweimal 
| nach mir gefragt, aber ſtrenge verboten habe, 
| mich zu wecken. 
daß es elf Uhr war. 
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Ich ließ mich raſch an- 
| kleiden und den Rittmeifter auf mein Zimmer 
| bitten. Er ham, wie immer, mit einem freund- 
lichen Lächeln auf den Lippen und rief, er fei 
entzückt, mich friſch wie eine Rofe zu ſehen. In 
der That hatte mich der lange Schlaf geſtärkt, 
fo daß ich voll Thatkraft den kommenden Gr. 
eigniſſen entgegenſaß. Mein Freund aber ſchien 
müde, und der Zuſtand ſeiner Stiefel zeigte, daß 
er heute ſchon durch die nichts weniger als 
ſauberen Gaſſen des Städtchens gewandert ſei. 

„Sie haben wiederholt nach mir gefragt, Herr 
Rittmeijter”, ſagte ich, indem ich ihm einen Gefjel 
bot. „Iſt etwas Neues vorgefallen?“ 

Er nickte bejahend. 

„Hören Sie mich gütig an, Frau Bella! Ich 
bedarf Ihrer Verzeihung, denn ich habe ſelbſt⸗ 
ſtändig einen Schritt unternommen, ohne vorher 
Ihre Einwilligung einzuholen. Es geſchah, um 
Ihnen Aufregung zu erſparen, und meine Ent⸗ 
ſchuldigung befteht darin, daß mein Vorgehen 
nicht ganz erfolglos geblieben iſt.“ 

„Erzählen Sie!“ rief ich lebhaft. 

„Nun denn“, ſagte er, die Spitzen sages 
Schnurrbartes drehend. „Sie, meine ſchöne 
Freundin, hatten die Güte, ehe wir uns 
geſtern trennten, mir einen genauen Bericht 
von dem zu geben, was Sie am Glerbe- 
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eine rieſige Steigerung erfahren. Zunächſt wird 
allerdings die Elfenbeinproduction ungeheuer 
ſteigen, um ſo ſchneller wird dann aber die Zeit 
eintreten, in der der letzte Elefant ſeinen Ber- 
folgern erlegen iſt und unſere Enkel werden, wie 
der Verfaſſer meint, den afrikaniſchen Elefanten 
wohl nur als abgeſtorbenes Säugethier in den 
Mujeen bewundern können. Recht warm tritt 
Dr. Baumann dafür ein, die Zähmung der afti- 
kaniſchen Elefanten wenigſtens zu verſuchen, um 
ein beſtimmtes Ergebniß, fei es nun poſitiv oder 
negativ, zu gewinnen. Sollten die Verſuche ge- 
lingen, woran Thierkundige nicht zweifeln, 
dann iſt mit einem Male der Trägertransport 
überflüſſig und die großen Projecte, wie 
der Transport von Dampfern nach den Seen, 
die heute noch in weiter Ferne liegen, oder doch 
nur mit unſäglichen Opfern und Anftrengungen 
in Angriff genommen werden können, ſind ihrer 


Löſung nahe. 

Don der Entwickelung des Kautſchukhandels 
meint der Verfaſſer, daß derſelbe zunächſt einen 
großen Aufſchwung nehmen, dann aber auch 
bald erſchöpft fein werde. „Beſonders in Ufam- 
bara und Borland, das der Cultur und damit 
dem Verſchwinden der Waldungen fo günſtige 
Bedingungen darbietet, wird, wie ich glaube, in 
zwanzig bis dreißig Jahren von Kautſchuͤk nicht 
mehr viel die Rede fein können.“ Die Orfeille- 
flechte und das Gummicopal ſpielen in Ufambara 
eine wenig bedeutende Rolle. Andere Handels- 
artikel find jedoch bei dem heutigen Transport- 
mittel fo gut wie gar nicht vorhanden. 


Dennoch ſtellt Dr. Baumann der Entwickelung 
unſerer Schutzgebiete ein nicht ungünſtiges 
Prognoſtikon und hebt beſonders die giin- 
ſtigen Vorbedingungen für ausgedehnte Vieh- 
zucht und Plantagenbau hervor. Daß 
erſtere einſt in pai N Zuſtande geweſen 
ift, ſteht außer allem Zweifel, fie iſt gänzlich ver- 
nichtet worden durch die Einfälle der räuberiſchen 
Maſſais, die heute während der Trockenheit ihre 
Steppen verlaffen, und ihre Rinder in den frucht- 
baren 3 Uſambaras weiden. Ein 
energiſches Auftreten gegen dieſe räuberiſchen 
Nomaden und ein wirkſamer Schutz der Ein- 
wohner würde wohl bald den Erfolg haben, dah 
wieder, wie in den ei Jahrzehnten dieſes 
Jahrhunderts die gut t ermafjerten und frud 
$ en inte ¿Y 
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Rinderheerden b A 
Schwieriger ift die Aufgabe, den Plantagenbau 
zu fördern. Daß 3. B. Tabak in brauchbarer 
Qualität one haben die bereits angejtellten 
Derſuche bewieſen, aber es fehlt an Arbeitern 
und Transportmitteln. Die letztere Schwierig- 
keit hofft der Verfaſſer durch den Bau einer 
Bahn von Tanga, einem guten auch tiefer 
gehenden Schiffen zugänglichen Hafen nach 
Korogwe, welches an einer fruchtbaren, für den 
Plantagenbau außerordentlich geeigneten Ebene 
gelegen iſt, zu überwinden. Die Bahn, für deren 
Erbauung gegenwärtig die Mittel beſchafft ſind, 
würde nach der Anſicht des Berfafjers nur ge- 
ringe Schwierigkeiten bieten und ganz außer- 
ordentlich zur Kebung des Hinterlandes beitragen. 
Größere Schwierigkeiten verurſacht jedoch die 
Beſchaffung des erforderlichen Arbeitermaterials. 
Werfen wir einen Blick auf die von dem Ber- 
faſſer entworfene Skizze der annähernden 
Dertheilung der Bevölkerungsdichtigkeit, ſo 
werden wir finden, daß die Gegenden 
nach dem Inlande zu je ſchwächer bevölkert find, 
je mehr dieſelben von der Küſte entfernt ſin 
Die Bevölkerungsdichtigkeit ſchwankt von 46, 
bis zu 0,2 Perſonen pro Quadratkilometer. Im 
Durchſchnitt glaubt der Verfaſſer eine mittlere 
Einwohnerzahl von 34 Menſchen auf das 
Quadratkilometer annehmen zu dürfen. Dazu 
kommt noch, daß bei der außerordentlichen Be- 
dürfnißloſigkeit der Neger dieſelben nur ſehr 
ſchwer zu regelmäßiger Arbeit zu bewegen ſein 
werden. Dr. Baumann ſpricht feine Anficht 


bette jener unſeligen Frau erfahren. Es 
waren wirre Worte geweſen, welche die zu Fieber- 
phantafieen geſteigerte Gemifjensqual ihr entlockte: 
uns genügten ſie dennoch, unwiderleglich den 
Verdacht zu beſtätigen, daß in dem Kampf der 
Eiferſucht, den die beiden Frauen auf ſchwankem 
Boote um eine Rofe geführt hatten, Frau Mol- 
bronska die Siegerin geblieben war, das heißt 
inſofern ſiegte, als ſie zwar die Roſe verlor, aber 
auf Koſten Melanie Wisniewshas ihr Leben rettete. 
Das Gericht aber verlangt andere Beweiſe. Als 
ich heute in der Frühe erwachte, war mein erſter 
Gedanke der Prieſter, der Frau Wolbronska die 
Beichte abgenommen. Er iſt — ſagte ich mir — 
in der Nahe der Kranken vermuthlic derjenige 
geweſen, zu dem ſie das größte Vertrauen 
hegte. Wenn fie in der That, wie aus ihren 
Phantafien hervorzugehen ſchien, ein ſchriftliches 
Geſtändniß ihrer Schuld niedergelegt hat, ſo iſt 
es immerhin nicht unmöglich, da Re ibrem 
Seelſorger das wichtige Document anvertraut 
hat. Jedenfalls iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
eine Derftändigung mit jenem Gelftlimen Licht in 
das Dunkel bringt. Nachdem ich mit meinen 
Ueberlegungen ſo weit gekommen war, erkundigte 
ich mich, welcher Prieſter zu Frau Wolbronska 
geholt worden ſei. Es war der Probſt.“ 

„Und nun“, ſetzte er mit vergnügtem Lächeln 
hinzu, „horchen Sie auf, Frau Bella! Ich komme 
zu dem geiſtlichen Herrn, und wen erkenne ich in 
ihm? Gosnomski, den einſtigen Caplan unſeres 
Regimentes,” y : 

Er hielt inne, die Wirkung feiner Morte zu 
beobachten und fuhr dann fort: - 

„Was foll ich Ihnen von unſerm Wiederſeten 
he dd zwei dürre Herbftblätter, die der Siurm 
¿ujammengetrieben hat. Bei einem Glafe Wein 
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dahin aus, daß es nothwendig ſein werde, neue 
Unternehmungen mit fremden Arbeitern, ſeien 
es nun Kuli oder Weſtafrikaner, gewiſſermaßen 
in Schwung zu bringen, mit der Zeit würden 
jedoch die ungleich billigeren Eingeborenen 
zweifellos ausreichen. 

Wie aus dieſem kurzen Auszuge hervorgeht, 
beſtätigt Dr. Baumann die von uns von ſeher 
vertretene Anſicht: Es iſt unleugbar, daß unſer 
oſtafrikaniſches Schutzgebiet Keime genug beſttzt, 
die einer günſtigen Entwickelung fähig ſind, aber 
um dieſe Keime zur Entfaltung zu bringen, ſind 
große Aufwendungen an Kapital, eine ſtetige 
zielbewußte Arbeit und eine außerordentliche 
Geſchicklichkeit in der Behandlung der Einge⸗ 
borenen nöthig. Daß aber die deutſch-oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft dieſen Anforderungen bisher nicht 
entſprochen hat, darüber herrſcht wohl heute 
eine Meinungsverſchiedenheit nicht mehr. 


Die Deutſchen in Paris. 

Aus Paris, 7. Sept., wird der „W. 3.“ ge- 
ſchrieben: 

Es iſt in letzter Zeit wieder viel von Deutſchen⸗ 
hetze in Frankreich die Rede geweſen. Die 
„Autorite” und eine Anzahl anderer Zeitungen 
haben den Mund recht voll genommen, um eine 
neue Bewegung gegen uns hervorzurufen. Die 
France“, die früher das leitende Blatt der 
Hetzer war, verhält ſich indeſſen ruhig. Zwiſchen 
den Gehäſſigkeiten, die vor drei Jahren noch an 
der Tagesordnung waren, und den heutigen be- 
wife ein Unterſchied: damals gingen fie aus ge- 
wiſſen Kreiſen des Volkes, aus den Gefchafts- 
kreiſen, die von der deutſchen Concurren3 litten, 
hervor und kamen in den Blättern zum einträg- 
lichen Ausdruck; jetzt geht die Bewegung von den 
Blältern qus, die ihre politiſchen Ziele verfolgen, 
pflanzt ſich aber offenbar nur ſpärlich im 
Publikum fort. Soweit ich unter Deutſchen 
herumgekommen bin, in den Kauptquartieren 
unferer Landsleute, in Lavillette und an der 
Barriere o’dtalie, habe ich nichts von einer Zu- 
nahme der Gehäſſigkeit gemerkt. Die Geſchäfte 
gehen nicht übel; es fehlt der wirthſchaftliche 
Grund zum Hak. In den geſellſchaftlichen Kreiſen 
unſerer Colonie laſſen fic) wohl ſchwer jetzt Er- 
kundigungen einziehen: Alles iſt noch in der 


verläßt, um am 
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Leib zu pflegen, zeugt nicht gerade von bedenk⸗ 
lichen Derhaltnifjen. Ein einziges Mal hörten 
wir von einer Prügelei. Man darf dergleichen 
indeſſen von vornherein nicht tragiſch nehmen. 
Allgemeine Regel: Die Deutſchen hauen ſich unter 
ſich viel häufiger und herzhafter, als ſie's je von 
den Franzoſen abbekommen. Der Berliner hat 
in München 3. B. ungleich höhere Chancen, ſich 
Beulen zu holen, als in Paris. Bei der 
Militarmufih im Zuileriengarten, als die 
Patrioten die ruffiihe Nationalhymne bejubelten, 
rief ein Querkopf mitten hinein: „Nieder mit 
Rußland! Es lebe Preußen!“ Natürlich mußte 
das ein Preufe fein, fo ſagten fich die Patrioten; 
und war er's nicht, fo verdiente er's wenigſtens 
Die Keilerei begann; denn 
wenn die Patrioten in Haufen über einen her- 
fallen können, ſind ſie immer ſehr fix bei der Hand. 
Candidat Wurſter hat das ſchon imgahre 1884 auf dem 
Eintrachtsplatz erfahren, doch konnte er noch ſchneller 
laufen, als die franzöſiſchen Turner, was immer 
noch die Ueberlegenheit der deutſchen Gnmnaftik 
bewies. Allerdings hatte er Jäger'ſche Normal- 
kleidung an, was Tags darauf die Zeitungen 
mit Entrüſtung berichteten Ein preußiſcher Offizier 
fei in der uniforme des chasseurs vor der 
Statue der Stadt Straßburg erſchienen. Der 
Eifer der Patrioten verirrt ſich eben auch recht 
häufig. Im Tuileriengarten bei der Militär- 
muſik war es wahrſcheinlich nicht einmal ein 
Deutſcher, der den gerechten Zorn der in > Be- 
geifterung geſtörten Ruſſenfreunde auf fid lud. 
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vermittelt Inſertionsaufträge an alle auswärtigen Zeitungen fu Originalpreifen. 
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Alle Erkundigungen nach dem albernen Menſchen 
ſind umſonſt geweſen. Die Zeitungen berichten, er 
habe Glaskopf geheißen (aus Glas kann wohl 
ſein Kopf nicht geweſen fein; die Probe ift ge- 
macht) und er ſei von der Polizei wegen „auf- 
rühreriſcher Rufe“ ſchließlich eingeſperrt worden. 
In dieſem Falle müßte er vor Gericht gekommen 
ſein. Doch hat man nie wieder von ihm gehört. 
War die Geſchichte nur ein Mnthus? War „Glas- 
kopf“ ein Lockſpitzel im Sold der Herren Derou- 
lede und Genoſſen? Niemand weiß es. Die ein- 
zige Epiſode der Deutſchenhetze, welche die Blätter 
verzeichnet haben, beruht auf Dichtung mehr als 
auf Wahrheit. 

Mas aber auf Wahrheit und keiner Dichtung 
beruht, das iſt der allgemeine Rückgang des 
Deutſchthums in Paris, der ſich ſeit fünf Jahren 
etwa fühlbar macht. Der gegenwärtige Krakehl 
hat nichts damit zu thun; die Ruſſenliebe macht 
die Franzoſen nicht unduldſamer gegen unſere 
Landsleute. gi aber wirken die geſchäftlichen 
Kämpfe von 1883—1888 noch nachträglich auf 
unſere Colonie. Sie haben die Schlagadern des 
Deutſchthums in paris zum Theil unterbunden. 
Wer ſich von den Derháltnifien, die auf dieſe 
Weiſe entſtanden find, ein Bild machen will, 
findet in den jährlichen Berichten des deutſchen 
Kilfsvereins bemerkenswerthe Angaben. die 
eigentliche deutſchfeindliche Agitation, die von 
franzöſiſchen Geſchäftshäuſern und Syndikaten in 
der Preſſe betrieben wurde, hatte im Jahre 1883 
ſchon begonnen. Ihre Wirkungen aber auf unſere 
Colonie traten erſt viel ſpäter ein. Sie erreichten 
ihren Höhepunkt ſogar erſt, als die Blätter die 
Ketzerei zum größten Theil ſchon eingeſtellt hatten, 
in den Jahren 1888 und 1889. Damals hat unſer 
Hilfsverein eine Art von Kriſis durchgemacht, die 
cinerfeiis mit der Vermehrung der Unter- 
ſtützungsbedürftigen, andererfeits mit dem Rückzug 
der Spender den Beltand des Vereins faſt ſchon 
bedrohte. der Abgang des erfahrenen Präſi- 
denten, Geheimrath v. Neither, fiel überdies in 
dieſe heikle Zeit. der jetzige bairiſche Geſchäfts⸗ 
träger, Frhr. v. Tucher, übernahm den Vorſitz 
des Vereins unter den allerſchwierigſten Berhält- 
niſſen. Die focialen Grundlagen der Einrichtung 
haben fic) ſeitdem auch noch weſentlich verſchlech- 
tert. Die Zahl der Geber nimmt fortwährend 
ab, da deutſche Geſchäftsleute, vom Schrecken der 
887er Vorgänge bewegt, ihre Geſchäfte abwickeln 
und fid von Paris zurückziehen. die Zahl der 
Unterſtützten wächſt indeſſen immer noch, weil der 
Zuzug der Arbeiter aus der Keimath gar nicht 
abnehmen will, während die Arbeitsſtellen für 
Ausländer, insbeſondere für deutſche, immer 
weniger zahlreich werden und bei allen Unter- 
nehmungen für Stadt und Staat ſogar durch die 
Bedingnißhaft der Unternehmer auf ein Mindeft- 
maß beſchränkt ſind. Einige Zahlen mögen die 
beiden Seiten der Frage beleuchten. Im Jahre 
1886 hatte der Verein 355 zahlende Mitglieder; 
jetzt hat er nur noch 274; 19 ſind wieder im 
Jahre 1890 abgegangen. Die Zahl der mit Geld 
Unterſtützten war im Jahre 1889 2272, im Jahre 
1890 3126. Aehnlich ſtellt fic das Verhältniß 
in der Krankenpflege. In die Heimath zurück⸗ 
befördert wurden im Jahre 1889 496, im Jahre 
1890 553 mittelloſe und kranke Perſonen. Der Abzug 
verſtärkt ſich in der That; eine Verminderung 
unſerer Arbeitercolonie iſt auch zu gemahren; 
aber die Unterſtützungsbedürftigkeit der Zurück⸗ 
gebliebenen nimmt, wie die angeſtellten Unter- 
ſuchungen ſowohl, als die angeführten Zahlen 
beweiſen, fortwährend zu. Dak unter ſolchen 
Derhältniffen, deren Urſachen ſich nicht heben 
laſſen, der Verein feine Exiſtenz nicht nur be- 
hauptet, ſondern auch feine Wirkfamkeit noch 
ausgedehnt und weſentlich zur Beſeitigung der 
focialen und politiſchen Gefahren, welche die 
Bildung eines deutſchen Proletariats in Paris 
mit ſich bringen würde, beigetragen hat, das iſt 
eine Leiſtung, der wir unſere Bewunderung nicht 
verſagen können. Es iſt dies nicht zum geringſten 
SEM BENE END EEE NER TER 


frifchten wir unſere Erinnerungen auf, doch fo- 
bald ich das Geſpräch auf Frau Wolbronska 
lenkte, war der Propſt wie umgewandelt und 
erklärte mit düſterem Ernſt, es ſei nicht richtig 
geweſen, die letzten Augenblicke einer Sterbenden 


zu trüben und ihr, wie er aus meinen Reden 


erſehe, ihr Geheimniß zu entlocken.“ 

Der Vorwurf des Geiſtlichen berührte eine 
wunde Stelle in meinem Herzen, ich konnte meine 
Thränen nicht unterdrüchen. Da fühlte ich meine 
Sande von ſanftem Druck umſchloſſen. 

„Ich achte Ihren Schmerz,“ ſagte mein váter- 
licher Freund, „aber Ihre Thränen werden 
trocknen, wenn Sie erfahren, daß meine Ver- 
muthung richtig geweſen ift: Frau Wolbronska 
hat in der That nicht nur das Ohr des Geiſtlichen, 
ſondern auch das ſtumme Papier zum Vertrauten 
ihrer Schuld gemacht und das Heft meinem alten 
Caplan mit der ausdrücklichen Verfügung über- 
geben, es einzig und allein in die Hände des 
Stanislaus Wisniewski zu legen.“ 

„Und der wird nie, nie einen Gebrauch davon 
machen“, rief ich in leidenſchaftlichem Kummer. 

„So werden wir“, entgegnete er bedächtig, 
„wenn es zum Keußerſten kommt, den Prozeß 
gegen den Willen Ihres Herrn Gemahls von 
neuem aufnehmen. Alsdann wird Gosnomski 
das Heft dem Gerichte vorlegen müſſen und wir 
werden neue Zeugen berufen. Diefe werden jetzt, 
nach dem Tode der Frau Wolbronska, eine 
ſtrafbare Indiscretion nicht mehr befürchten, ſie 
werden die Wahrheit ausſagen und wenn mich 
nicht alles trügt, werden wir den Prozeß ge- 
winnen. Sind Sie mit meinem Plane einver- 
ſtanden?“ E 

„Ich möchte mein ganzes Dermógen opfern, 
um ihn durchzuführen.“ 


„Soviel wird entſchieden nicht nöthig ſein. Doch“, 
ſagte er gutmüthig, „vor allem müſſen wir nach 
Krakau zurückkehren, denn in Bochnia haben wir 
nichts mehr zu thun.“ 


wir unſere Reiſevorbereitungen und ſaßen bereits 
eine Stunde ſpäter im Wagen, der uns nach 
Krakau zurückführte. Unterwegs beſprachen wir, 
was weiter zu thun wäre und kamen überein, 
daß es jetzt das Wichtigſte fei, meinen Gatten auf- 
zuſuchen. Sofort erklärte fic) der Rittmeifter 
bereit, keine Mühe zu ſparen, um meinen 
Stanislaus herbeizuſchaffen. Ich dankte ihm mit 
einem ſtummen Blick für feine Opferfreudigheit, 
Sie hat fim tief in mein Herz gegraben.. .. 9, 
Schatten meines theuren, braven Freundes, wie 
denke ich dein voll wehmüthiger Dankbarkeit! 


XXIII. 


Am Tage nach unſerer Ankunft in Krakau be- 
gab ſich der Rittmeifter zu dem berühmteſten Ad- 
vocaten der Stadt, um mit ihm die Rechtsfrage 
der Wiederaufnahme des Prozeſſes zu besprechen. 
Ich veranlaßte den Onkel, unterdeſſen Kwiat⸗ 
kowski aufſuchen zu laſſen, den ich ſeit ſeinem 
Verſchwinden aus Lencze nicht geſehen hatte; ich 
hoffte von ihm Nachrichten über meinen Gatten 
zu erfahren. x 

In meiner beftändigen Aufregung hatte ich 
kaum Zeit gehabt, über meine Lage nachzu- 
denken und von Stanislaus zu träumen. Jetzt, 
in der Stille und Einſamkeit meines Zimmers 
im Saufe des Oheims erwachten alle Erinnerungen 
wieder und mit doppelter Kraft regte ſich in mir 
die Liebe zu meinem Gatten. Sein ſanſtes, 
ſchwermüthiges Antlitz ſtand mir lebhaft vor 
Augen und eine bittere Wehmuth, eine ſchmerz- 


Ich mußte ihm Recht geben. Sogleich trafen . 
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Theile das Verdienſt des bairiſchen Gefchafts- 
trägers, Freiherrn v. Tucher, welcher die Sache 
der Armen thatkräftig in die Hand genommen 
und den Verein durch die Zeit der Noth hindurch 
gelenkt hat. Seinen Bemühungen gelang es, 
auch in Deutſchland eine Reihe neuer Theilnehmer 
an dem Werke zu gewinnen, um den Abgang 
der in Paris anſäſſigen zu erſetzen. Der Bereins- 
bericht ruft in dieſem Sinne neuerdings wieder 
die Deutſchen auf, die ſich ihrer Solidarität mit 
den Landsleuten im Auslande erinnnern wollen. 
Wir wünſchen dem Appell den beſten Erfolg. 


Deutſchland. 
Das Cartell zerbröckelt. 


Mit dem Kücktritt des Jürſten Bismard if 
auch das Cartell in die Brüche gegangen. Das- 
ſelbe war von vornherein eine unnatürliche Ber- 
bindung, welche den Plänen des Fürften Bismarck 
zu dienen beſtimmt war. Jetzt zerfällt der künft- 
liche Bau mehr und mehr. Sowohl bei den 
Landtagswahlen im Königreich Sachſen, wie in 
Baden ftehen ſich die ehemaligen Cartellgenoſſen 
als feindliche Brüder gegenüber. In Sachſen iſt 
in den Kauptſtädten fogar das frühere Bündniß 
zwiſchen Nationationalliberalen und Freiſinnigen 
wieder erneuert. In Dresden haben ſich die 
Nationalliberalen endgiltig von den Conſervativen 
losgeſagt. Im Altſtädter Wahlkreiſe werden 
die Deutſchfreiſinnigen für den nationalliberalen 
Dr. med. Ritter eintreten, während die National- 
liberalen dafür in Neuſtadt dem freiſinnigen 
Stadtv. Zieſchner ihre Stimmen gegeben werden. 
In Chemnitz treten die Nationalliberalen für den 
freiſinnigen FJabrikbeſitzer Eſche ein gegen den 
conſervativen Candidaten. 

Bei den Landtagswahlen in Baden liegen die 
Berhältniffe anders. Dort beftehen feit den 
Reichstagswahlen ſcharfe Gegenſätze zwiſchen Frei- 
ſinnigen und Nationalliberalen, neuerdings aber 
auch zwiſchen Conſervativen und Nationalliberalen. 
Die Conſervativen haben gegen ihre früheren 
Genoſſen im Cartell ſehr energiſch Stellung 
eingenommen. der Berliner „Neichsbote“ iſt da- 
mit ſehr zufrieden. „Es iſt uns“ — ſagt er — 
„nicht zweifelhaft, daß es die Aufgabe der con- 
ſervativen Partei in Baden fein muß, die national- 
liberale Partei daſelbſt zu bekämpfen. Sie hat 
in der liberalen Aera die liberalen Geſetze ge- 
macht, unter welchen unſer wirthſchaftliches, focia- 
les und ſittliches Bolksleben fo ſchwer gelitten 
hat (!); fie ſelbſt hat nicht mehr den Muth, dieſe 
Geſetze — ihre Kinder — zu vertheidigen, aber 
fie kann ſich auch nicht zu dem Entſchluſſe erheben, 
jene Geſetze wirkſam zu reformiren. Die Re- 
formen werden durch dieſen abſchwächenden 
nationalliberalen Einfluß vielfach Scheinreformen 
und bleiben unwirkſam, das Vertrauen des 
Bolkes auf die Hilfe der Geſetzgebung ſchwindet 
und wendet ſich der Socialdemokratie zu. Seit 
mehr als zehn Jahren leidet die Reformgeſetz- 
gebung an dieſer nationalliberalen emmſchuh- 
politik — und in Bezug auf die religiöfen, kirch⸗ 
lichen und Erziehungsfragen fieken die National- 
liberalen noch ziemlich genau ſo, wie vor vielen 
Jahren“ u. ſ. w. u. ſ. w. 


* Berlin, 9. Geptbr. Während der Anmejen- 
heit der deutſchen Kaiſerin in England waren 
Berhandlungen angeknüpft worden zur Ueber- 
laſſung einer der engliſchen evangeliſchen Geſell⸗ 
ſchaft zur Bekehrung der Juden gehörigen, in 
Berlin in der Königgrätzerſtraße belegenen 
Chriſtuskirche. Die engliſche Geſellſchaft hat 
nunmehr einſtimmig beſchloſſen, die Kirche für 
den Preis von 180000 Mk. der Kaiſerin zu über- 
geben, trotzdem ihr von verſchiedenen anderen 
Seiten faft das Doppelte geboten worden iſt. 

* [Prinz Heinrich von Preuſſen] beglebt fic 
heute mit Pd Gemahlin nad Frankfurt a./M. 
zum Beſuche der elektrifchen Ausftellung. 

[Nochmals die „Walderſee - Artikel” der 
„Hamb. Nachr.“. ] Zu der Mittheilung des 
Hamburger Bismarckorgans, die vielberufenen 
Walderſee-Artinel ſeien Berliner militäriſchen 
Urſprungs geweſen, macht das „Dolk“ des zu 
dem Grafen Walderſee in nahen Beziehungen 
ſtehenden Herrn Stöcker folgende Bemerkungen: 

„Es verräth wenig gefunden Sinn und Geſchicklich⸗ 
keit, wenn bie „Hamburger Nachrichten“ zur Berthei- 
digung de Sintermánner die Schuld auf „militäriſche 
Kreiſe“ ſchieben. Wir halten es für abſolut ausge- 
chloſſen, daß es militärifche Perſönlichkeiten geben 
önnte, die ſich den „Kamburger Nachrichten“ anver- 
trauen würden, um politiſche Kabalen gegen einen 
Chef des Großen Generalſtabes . ges aio Solche 
Zumuthungen müſſen in jeder Hinfiht als eine Belei- 
digung der Armee mit aller Eniſchiedenheit zurück⸗ 
gewieſen werden.“ 

Nun haben die „Hamb. Nachr.“ wieder das 
Wort. Das „Berl. Tagebl.“ fügt nach eigenen 
Informationen hinzu, daß in gut unterrichteten 
Berliner Kreiſen von Anfang an ein militäriſcher 
Freund des Kauſes Bismarck als Verfaſſer der 
ſogenannten „Walderſee-Artikel“ galt. Derfelbe 
ſoll fie auf Grund von Unterhaltungen, denen er 
im Kauſe Bismarck beiwohnte, geſchrieben und 
dem Hamburger Blatte übermittelt haben. 


volle Sehnſucht nach ihm trieb mir Thränen in 
die Augen. 

Als meine Tante mich weinen lap. hielt fie 
mir eine tüchtige Strafpredigt, und nöthigte mich, 
ihr in die Küche zu folgen und bei der Arbeit 
behilflich zu ſein, was mir allerdings Zerſtreuung 
gewährte. So vergingen mir einige Stunden bis 
endlich der Rittmeiſter zurückkehrte. Er brachte 
mir keine frohen Nachrichten. Der Anwalt hatte 
Ihm erklärt, daß ein Rehabilitationsgrozef 
ohne Wiſſen und Willen deſſen, der reha- 
bilitivt werden ſollte, unmöglich fei. Nur er 
allein oder ſein Bevollmächtigter könnte auf 
Grund der geſammelten Beweiſe eine Wiederauf- 
nahme des Prozeſſes beanfpruchen. 

Noch war ich in Verzweiflung über dieſe Sach- 
lage, als Kwiatkowski ſich einſtellte. Die Nach- 
richt von dem Tode der Frau Wolbronska machte 
auf ihn einen tiefen Eindruck. = 

„Ein Stein fällt mir vom Herzen“, rief er. 
„O, Sie ahnen es nicht, was für eine Frau die 
Wittwe des Areisphnfikus geweſen iſt.“ 

Er wollte ſich in weiteren Reden ergehen, aber 
ungeduldig unterbrach ich ihn mit der Frage, ob 
er Nachrichten von meinem Gatten habe. 

„Natürlich habe ich Nachrichten von ihm“, rief 
er. „Ich mußte mancherlei für ihn erledigen. 
Aud) befahl er mir, recht viel von Ihnen zu 
chreiben ... Aber aufrichtig geſtanden, mir 
ehlten die 15 Kreuzer für eine Briefmarke — 
und deshalb habe ich ihm bisher nicht geant- 
wortet.“ 

„Wann haben Sie den letzten Brief von ihm 
erhalten” fragte mein Oheim. 


* [Gin ſeltſames Urthell über die Bolks- 
ſchulen.] Unter der Spitzmarke „der Charakter 
der Bolksichule muß gewahrt bleiben“ theilt die 
„Preuß. Lehrerzeitung“ Urtheile eines höheren 
Schulbeamten, des Oberregierungsraths Lucanus 
in Potsdam, des Chefs der Regierungsabtheilung 
für Kirchen- und Schulweſen mit, die als un- 
möglich erſcheinen würden, wenn man nicht ähn- 
liche Einwirkungen auf ſchulfreundliche Ge- 
meinden, namentlich in der Aera Puttkamer recht 
oft erlebt hätte. Wurde doch z. B. die Gehalts- 
herabſetzung im Düffeldorfer Bezirke von der 
Regierung angeregt. Nach dem Bericht der 
„Lehrerzeitung“ bemerkte Herr Lucanus nach 
einer Inſpection der Charlottenburger Gemeinde- 
ſchulen gegenüber den Vertretern der ſtädtiſchen 
Behörden u. a., die Schulgebäude ſeien viel zu 
großartig aufgeführt und zu luxuriös aus- 
geſtattet, und es fei eigentlich gar nicht zu ver- 
antworten, daß die aufgebrachten Steuern der 
Bürger in einer ſolchen Weiſe verwendet würden. 
Als man ſeitens der ſtädtiſchen Vertreter den 
Herrn darauf aufmerkſam machte, daß Char- 
lottenburg doch nicht eine im Hinterlande liegende 
Provinzialſtadt, ſondern eine in der Entwickelung 
begriffene Großſtadt unmittelbar vor den 
Thoren der Reichshauptſtadt Berlin fei und dem 
entſprechend auch ſein äußeres Ausſehen, nament- 
lich die Aufführung und Ausftattung feiner 
öffentlichen Gebäude und Anſtalten einzurichten 
habe, entgegnete der Herr Regierungsvertreter, 
daß ein ſolcher Luxus bei Schulbauten, wie er 
hier zu Tage trete, ſelbſt für Berlin VDerſchwen⸗ 
dung fein würde. Was ferner die innere Ein- 
richtung der Schulen anbetreſſe, ſo ſei dabei der 
Charakter der Volksſchule durchaus nicht ge- 
wahrt; vor allen Dingen ſeien die Klaſſen viel zu 
wenig gefüllt und fodann ſeien die Schulen mit 
Unterrichts- und Lehrmitteln aller Art aus- 
geſtattet, wie fie nur einer höheren Schule ent- 
ſprächen. In Folge dieſer Inſpection ſind in 
den Charlottenburger Schulen ſpäter Erhebungen 
angeſtellt worden über die Zahl der Kinder, die 
in den einzelnen Klaſſen untergebracht werden 
könnten. Im „Lande der Schulen“ ſcheinen für 
manche Leute „Brühl'ſche“ Schulpaläſte, über- 
füllte Klaſſen und armſelige Lehrmittel ein noth- 
wendiges Attribut der ,,Bolks’-Gchule zu fein. 


* [Der Friedenscongreß in Rom.] Wie vor 
einiger Zeit berichtet worden, find an bie Mit- 
glieder des Reichstages Einladungen zu dem im 
November d. J. in Rom ſtattfindenden inter- 
parlamentariſchen Friedenscongreſſe ergangen. 
Aud) die „Nat.-Lib. Corr.“ plädirt für eine Be- 
theiligung an dem Congreſſe und führt aus: 

„Rehnliche Einladungen, vor zwei Jahren nach Paris, 
voriges Jahr nach London, haben, ſoviel wir feſtſtellen 
konnten, ſeitens der deutſchen Parlamentarier wenig 
Beachtung gefunden. Wir möchten meinen, daß ſich 
ein Gleiches gegenüber der italieniſchen Beranftaltung 
nicht empfehlen würde. Das Beftreben, nach Mitteln 
und Wegen zu ſuchen, durch welche internationale Con- 
flicte verhütet werden können, und ferner, wenn diefe 
Verhütung nicht gelungen, für die Löſung des Conflictes 
an die Stelle des Krieges ein internationales Schieds- 
gericht treten zu laſſen, beruht auf einem Gedanken, der 
die edelſten Geiſter ſeit langer Zeit ae hat und 
immer mehr beſchäftigen wird. Wer die Macht der 
nationalengeidenſchaften nüchtern erwägt, wird zwar wenig 
Hoffnung haben, daß das Zeitalter des ewigen Friedens 
jemals für die Menſchheit anbrechen werde; immerhin 
aber iſt es ein E er Gewinn, wenn kriegeriſche 3u- 
ä öglichkeit vermieden w den. De 

eizutragen, iſt der Zweck der in Reve tehenden int 
parlamentariſchen Veranſtaltung. Db die Schöpfun 
eines ſtändigen Comités, die man im Auge hat, ſich 
als ausführbar und lebensfähig erweiſen wird, mag 
Auge ber bleiben; aber ſchon die bloße Fühlung- 
nahme der Volksvertreter kann der Verſtändigung 
unter den Völkern nur förderlich fein. Und des- 
halb ſollten die Mitglieder des deuiſchen Reichstages 
in dieſem Punkte nicht eine kühle Zurück- 
haltung beobachten, die anderwärts vielleicht als 
Mangel an wahrer Friedensliebe gedeutet würde. 
Aber noch ein anderes kommt in Betracht. Das ein- 
labende Comité sg aus einer Reihe der ange- 
pone italieniſchen Parlamentarier; es iſt hein 
weifel, daß Abgeordnete und Senatoren des uns ſo 
eng verbündeten Landes in großer Zahl an dem Con. 
greſſe theilnehmen werden. Sollte es da nicht doppelt 
comin erſcheinen, wenn auch eine anfe nliche 
ertretung des deutſchen Reichstags ſich einfände? 
Sir unfere Bünbdnikpolitik würde es zweifellos von 
nicht geringem Vortheil ſein, wenn die Politiker 
Deutſchlands und Italiens mit einander in perſönliche 
Berührung träten. Bis jetzt fehlt ein derartiges Ber- 
hältniß ganz und gar, während die Zranzofen ihre 
ahlreichen parlamentariſchen Bekanntſchaften in Italien 
ſergfältig pflegen. 

* [Die deutſch-italieniſchen Handelsvertrags⸗ 
verhandlungen. Ueber den Stand der Er- 
gebniſſe der erſten Leſung des deutſch-italieniſchen 
Kandelsvertrages erfährt die „M. Ztg.“, daß bis 
jetzt nur die grundlegenden Beſtimmungen feft- 
geſtellt und die meiſten e e der zweiten 
Leſung vorbehalten worden find. Ueber a 3 
zweite Leſung erwarten die Delegirten noch die 
Informationen ihrer Regierung, und es läßt ſich 
daher über den Beginn der zweiten Leſung noch 
nichts feſtſtellen. Inzwiſchen ſind doch einige 
Fragen zu erledigen, hinſichtlich deren noch recht 
umfangreiche Verhandlungen erwartet werden, 


„Es war nur eine Karte“, antwortete er. 
„Sie war aus Konſtantinopel datirt. Als feine 
Adreſſe gab er mir „Pera, Kotel de France“ an. 

„Das genügt“, ſagte mein Oheim, „wir danken 
Ihnen. Wenn Sie uns verpflichten wollen, ſo 
organ Sie Herrn Stanislaus auch ferner 
n “ 

Bald darauf verließ uns Amiathomskn, reich 
beſchenkt. : 

Noch an dem nämlichen Abend reifte mein 
Bormund nach Sonftantinopel ab. Er führte 
einen langen Brief voll heißen Bitten und 
Beſchwörungen mit ſich, den ich unter 
Thränen geſchrieben hatte. In Gedanken ver- 
folgte ich den Reiſenden Stunde um Stunde; 
ich beteie um feine glückliche Ankunft, um den 
Erfolg ſeiner Jahrt. Sonſt vergingen meine 
Tage ſtill in träumeriſchem Sehnen. Nach der voran- 
gegangenen fieberhaften Erregung hatte ſich eine 
gewiſſe Ruhe meiner bemädtigt. Oft ſchien es 
mir, als wiegte ich mich in einem leichten Kahne, 
der langſam eine ſpiegelhelle Fluth durchſchiffte; 
um mich her undurchdringlicher Nebel und tiefe 
Stille; nur die Wellen rauſchten und plätſcherten 
und hüßten den Rand meines Nachens. Ihre 
melancholiſch ſanfte Muſik lullte mich ein; ich 
vergaß die vergangenen Stürme und die, welche 
mich in der Zukunft bedrohten. Dieſe kurze Epoche 
meines Lebens war wie die Gewitterſchwüle vor 
einem ſchrecklichen Orkan, der bald um fo ge- 
waltiger über mich hereinbrechen ſollte, als ich 
ihn von dieſer Seite am wenigſten erwartet hatte. 

Gortſetzung folat.) 


und ein Ausgleich keineswegs leicht erſcheint; doch 
giebt man ſich der Hoffnung hin, ſchließlich zu 
einem befriedigenden Ergebniß zu gelangen. 

* [Geftändniffe eines landwirthſchaftlichen 
Fachblattes.] Während in der agrariſche Inter- 
eſſen vertretenden Preſſe in den letzten Wochen 
unausgeſetzt behauptet worden iſt, die hohen 
Getreide- und Brodpreiſe ſeien nur voriiber- 
gehend und werden, wenn die aus der dies- 
jährigen Ernte gewonnenen Vorräthe an den 
Markt kommen, erheblich ſinken, und während 
außerdem von officiöſer Seite fortgeſetzt die 
Meinung verbreitet worden iſt, mit den vor- 
handenen Getreidevorräthen ſtehe es keineswegs 
jo ſchlecht, wie es in der freijinnigen Preſſe dar- 
geſtellt wird, lauten die Dinge ganz anders, wenn 
man die landwirthſchaftlichen Fachblätter zur 
Hand nimmt und aus ihnen erſieht, wie man in 
dieſen Kreiſen über die Lage des Getreidemarkts 
denkt, wenn man ſo zu ſagen „unter ſich“ iſt. 
So finden wir, ſchreibt die „Bresl. 3tg.”, in dem 


Organ des Hauptverbandes der landwirthſchaft⸗ 


lichen Lokalvereine Schleſiens, dem „Feierabend 
des Landwirth“ in der jüngſten Nummer eine 
Betrachtung über den Ernteausfall und das ſich 
daraus ergebende „Geſchäft“. In dieſer Be- 
trachtung wird nach Anführung amtlicher Ziffern 
über die Weizen- und Roggenernte der Welt und 
der hauptſächlich producirenden Länder Europas 
wörtlich Folgendes ausgeführt: 

Die Weizenernte der Welt iſt haum im Stande, die 
Erforderniffe für das eben begonnene Wirthſchafts⸗ 
jahr zu decken. Der Mangel iſt bedeutend und das 
Erforderniß ſteigt auch dadurch, daß die zweite Brod- 
frucht, der Roggen, in Europa ebenfalls mißrathen iſt. 
Bei der Preisbildung iſt es nicht bloß die Erntemenge, 
die zur Geltung gelangt, ſondern es ſpielt dabei noch 
ein Factor eine wichtige Rolle, nämlich der von der 
vorausgegangenen Ernte übrig gebliebene Vorrath. 
Dieſer kann, wenn er bedeutend iſt, auch bei einer 
ſchwachen Mittelernte das Steigen der Preiſe ver- 
rn Da jedoch die gegenwärtig vorhandenen 

orräthe in der ganzen Welt fo gering find, daß ſie 
kaum in Rechnung kommen, ſo wird dieſer Factor 
die Berwerthung der heurigen Getreideernte kaum 
beeinfluſſen. Es iſt nachgewieſen, daß in Europa nur 
Frankreich und Ungarn noch über geringe Vorräthe 
verfügen. In den anderen Ländern machen die⸗ 
ſelben kaum einige Millionen Centner aus. 
Im vergangenen Jahre betrugen die controlir- 
baren Borräthe in Europa 25 Millionen Hectoliter, 
in dieſem Jahre waren ſchon im Juli kaum 
10 bis 12 Sectoliter noch vorhanden. Wir ge⸗ 
langen daher zu dem Schluſſe, daß die diesjährige 
ſchwache Ernte nebſt den geringen Vorräthen das An- 
gebot bedeutend vermindern, die Nachfrage dagegen 
für längere Zeit ſtabiliſiren wird und daß man nur 
nach guten Ernten mehrerer Jahre ein Sinken der 
Preiſe vorausſetzen kann. 5 

Der landwirthſchaftliche Sachverſtändige des 
„Jeierabend“ vertritt daher im Anſchluß an dieſe 
tröſtlichen Auseinanderſetzungen die Anſicht, da 
die Preiſe auch ſpäter ſich „befriedigend“ bilden 
werden, und die Derwerthungsverhältniſſe, 
„wenn auch nicht ſtändig, ſo doch einige Jahre 
lang günſtig bleiben werden.“ die Herren 
Agrarier können ſich alſo freuen. Wer aber an 
den brodvertheuernden Getreidezöllen rüttelt, der 
iſt in der bei unſeren Officiöſen beliebten Aus- 
drucksweiſe ein „Demagoge“. Wahrlich, man 
könnte die Sache komiſch finden, wenn ſie nicht 
gar zu traurig wäre. 


, 
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zelne Bu erungen 9 et. € 
iſt bereits bekannt, daß einzelne Regierungen 
über den Entwurf in Berathung getreten ſind 
und hier und da ſogar ein Enquete - Verfahren 
angeordnet haben. Es verlautet, daß in ver- 
ſchiedenen Einzelſtaaten ſich bereits Widerſpruch 
gegen grundſätzliche Beſtimmungen des Entwurfs 
geltend gemacht hätten. 

Aus Schlesien, 6. Sept., wird der „Frankf. 
Ztg.“ geſchrieben: Heinrich Heines „Weberlied“ 
gab wieder einmal der Polizei Gelegenheit, gegen 
ein Blatt, welches daſſelbe abgedruckt hatte, ein- 
zuſchreiten. Aus Langenbielau, jenem 15 000 Ein- 
wohner zählenden Weberdorfe, wird berichtet, 
daß eine Nummer des dort erſcheinenden „Pro- 
letariers aus dem Eulengebirge“, weil in der- 
ſelben das Heine'ſche Gedſcht zum Abdruck gelangt 
war, beſchlagnahmt wurde. 

Görlitz, 9. Sept. In dem Prozeß gegen den 
Major Mitzlaff und den Lieutenant Lorenz zu 
Görlitz wegen Beleidigung der geſammten hieſigen 
jüdiſchen Kaufmannſchaft durch die Vertheilung 
antiſemitiſcher Hetzflugblätter hat die Straf- 
kammer auf Zreiſprechung erkannt. Das ver- 
urtheilende Erkenntniß der erſten Inſtanz war 
durch das Reichsgericht aufgehoben worden. 

Kattowitz, 9. Geptbr. Eine heute hier abge⸗ 
haltene Verſammlung von Kaufleuten und Ge- 
werbetreibenden Oberſchleſiens nahm folgende 
Reſolution an: 

„Die Getreidezölle haben in Folge ihrer Höhe, der 
unzureichenden Ernte und des ruffifhen Ausfuhrver- 
botes — nur die Exiſtenz des Kaufmannes und Be- 
werbetreibenden in dem Grenzlande Oberſchleſien unter- 

raben, ſondern fie erzeugen auch in der Grenzbevöl⸗ 
erung einen Nothſtand, der zu Schmuggel und gefähr- 
licher Entartung insbefondere der heranwa ſenden 
Generation führt. In beiden Fällen bedeuten ſie eine 
eminente Schädigung des Staates, weshalb die Ber- 
ſammlung den Reichskanzler um die ſofortige Auf- 
hebung der Getreidezölle bittet,” 

Heſterreich-Ungarn. 

Wien, 9. September. Wie das „Fremdenblatt“ 
meldet, hat das Reichskriegs-Miniſterium ſeine 
Zuſtimmung dazu ertheilt, daß die Waffenfabrik 
in Steur ſich an der Ausrüſtung der ruſſiſchen 
Armee mit Repetirgewehren betheilige, Dieſe 
Bewilligung, fügt das „Fremdenblatt“ hinzu, 
dürfte jedoch keinerlei praktiſche Conſequenz haben, 
da Rußland ſeinen Armeebedarf aus eigenen 
Fabriken zu decken vermöge. (W. T.) 


- Jtalien, 

Mailand, 9. Septbr. Diele Arbeiter der 
kleineren Etabliſſements haben heute die Arbeit 
wieder aufgenommen, dagegen blieben die großen 
Etabliſſements noch geſchloſſen. In dem heutigen 
Meeting, welches von etwa 2500 Ausfidndigen 
beſucht war, wurde in geheimer Abſtimmung die 
Fortſetzung des Strikes beſchloſſen. Am Sonn- 
abend ſoll wiederum eine Derſammlung ftatt- 
finden. Die Beſitzer der größeren induſtriellen 
Etabliſſements haben beſchloſſen, ihre Werkſtätten 
gemeinſam wieder zu öffnen, wenn ſich die Mehr- 
zahl der Arbeiter zur Arbeit meldet. (W. T.) 

Palermo. 9. Septbr. Hier iſt ein Strike der 
Fiaherkutſcher ausgebrochen. (W. T.) 

Belgien. 

Mecheln, 9. Sept. [Katholiſcher Congreß.] 
Die einzelnen Gectionen hielten heute Vormittag 
Sitzungen ab. Kanonikus Winterer (Elſaß) und 
d'Fulſt (Frankreich) ſprachen ſich anläßlich der 


waren. 


* [Sum Trunkſuchtsgeſetz.] Bezüglich des 
one tsgefety 


Berathung oes Artikels betreffend die Bildung 
von antirevolutionáren verbindungen ſehr eni- 
ſchieden gegen den Socialismus aus, den ſie als 
atheiſtiſch bezeichneten. Nachmittags ſprach der 
Abbe Schoepman (Holland) über die Nützlichkeit 
von Corporationen, Graf Berfpenen über den 
unbedingten Gehorfam gegenüber der Encnclica 
und über die Nothwendigheit der Arbeiterſchutz⸗ 
geſetzgebung. Die deutſchen Congreßmitglieder 
Winterer und Zifher wurden durch Acclamation 
zu Ehrenvicepräſidenten gewählt. (W. T.) 


Coloniales. 

Zanzibar, 7. Sept. Wie aus Mombas gemeldet 
wird, iſt es dem Dampfer der britiſchen Oftafrika- 
Geſellſchaft „Reina“ gelungen, den Tanafiuh 
300 Meilen weit von der Küſte aufwärts bis Baza 
zu befahren, wo er am 27. Juni d. 3. eintraf. 
Durch die Eröffnung dieſes wichtigen Waſſer⸗ 
weges für die Schiffahrt erhält der Handel 
billigen und directen Zugang zu fruchtbaren und 
bevölkerten Diſtricten, die ihm bisher verſchloſſen 


Telegraphiſcher Specialdienſt 
der Danziger Zeitung. 
München, 10. Septbr. Die geſtrige Galavor⸗ 
ſtellung im Hoftheater verlief äußerſt glänzend. 
Se. Majeſtät der Kaiſer erſchien, die Prinzeſſin 
Thereſe führend, mit dem Prinz-Regenten und 
dem Prinzen Ludwig in der königlichen Loge. 
Im erſten und zweiten Nang hatten Mitglieder 
der Kofgeſellſchaft, auf den Valkonſitzen die 
fremdherrlichen Offiziere und die Delegirten zu 
den Kandelsvertragsverhandlungen Platz ge- 
nommen. Beim Eintritt in die Loge und beim 
Weggehen wurden Sr. Majeſtät dem Kaiſer 

enthuſtaſtiſche Ovationen dargebracht. 

München, 10. Sept. Der Kaiſer begab ſich heute 
Vormittag mit dem Prinz-Regenten und dem 
Prinzen Ludwig nach dem Manöverfeld öſtlich 
von Röhrmoos. Die hohen Kerrſchaften kehrten 
um 2¼ Uhr zurück, worauf ein Familiendiner 
ſtattfand. ‘ 

München, 10. September. der Saifer und 
der Prinzregent trafen heute Vormittag um 
10 Uhr auf dem Manöverfelde ein und wurden 
von der Landbevölkerung jubelnd begrüßt. Sie 
beobachteten den bereits begonnenen Kampf, in 
welchem die Weſtarmee unter dem Befehl des 
Prinzen Arnulf ſiegte. Der Kaiſer beglückwünſchte 
letzteren und ſprach den Truppenführern ſeine 
Befriedigung aus. Darauf erfolgte die Rückfahrt 
nach München, wo der Kunſtausſtellung ein Beſuch 
abgeſtattet wurde. 

München, 10. September. der Kaiſer hat zahl- 
reiche Staatsbeamte decorirtß er verlieh unter 
anderen das Großkreuz des rothen Adlerordens 
mit Brillanten dem Miniſterpräſidenten Crails- 
heim, den rothen Adlerorden erſter Klaſſe dem 


Miniſter des Innern, Freiherrn v. Feilitzſch, den 


oneno / cite: Klaſſe dem Cultusm niſte BR 
und dem Gtaatsrath des 
Miniſteriums des Aeußern, Dr. v. Mayer. 

— der Reichskanzler hat geſtern Nachmittag 
dem belgiſchen Miniſterpräſidenten einen ein- 
ſtündigen Beſuch abgeſtattet. 

München, 10. Geptbr. den „Neueſten Nach- 
richten“ zufolge ſagte der Kaiſer am Schluſſe der 
Parade zu dem Prinzregenten: „Ich beglüc- 
wünſche Dich zu dieſer ſchönen Armee.“ 


Berlin, 10. Sept. Die „Nordd. allg. 31g.“ 
betont unter Anknüpfung an die neuerliche Be- 
ſprechung des Verhältniſſes Englands zu dem 
Dreibund feitens der engliſchen Preſſe, ins- 
beſondere der „Morningpoſt“, die zwiſchen 
England und den Dreibundmächten be⸗ 
ſtehende Intereſſengemeinſchaft und fügt hinzu, 
wenn aber auch die Intereffen Englands 
und die des Dreibundes ſich nicht überall 
decken ſollten, ſtänden doch die ünter- 
eſſen Englands nirgends denen des Dreibundes 
gegenüber. Wo immer nachweisbar fei, daß 
Intereſſen, die zunächſt England berührten, that- 
ſächlich bedroht erſcheinen, werde man bei dem 
Weſen der zwiſchen England und dem Dreibund 
beftehenden Beziehungen die Frage, inwieweit 
im beſonderen Falle auch feſtländiſche 
Intereſſen berührt fein könnten, immer in ent- 
gegenkommender Weiſe würdigen. 

Potsdam, 10. Septbr. Die Kaiſerin iſt heute 
um 2½ Uhr in einem Sonderzug von Wildpark 
nach Kaſſel abgereiſt und wurde von den drei 
älteſten Prinzen und der Prinzeſſin Friedrich 
Leopold nach dem Bahnhof geleitet. 

Wien, 10. Geptbr. Die „Polit. Correſp.“ er- 
fährt aus Belgrad, der Beginn der Verhand- 
lungen über den Kandelsvertrag zwiſchen Dejter. 
reih-Ungarn und Serbien fei endgiltig auf 
Mitte Oktober anberaumt, ohne Nückſicht darauf, 
ob alsdann die Verhandlungen mit Stalien und 
der Schweiz abgeſchloſſen ſeien. 

Mecheln, 10. Sept. Im katholiſchen Congreſſe 
ſprach fic) die fociale Section für Arbeiterbörfen 
aus. Die literariſche Section verlangte vom 
Staate die Unterdrückung der unſittlichen Bücher 
und Zeitſchriften. 

Mailand, 10. Sept. Der Metallarbeiteraus- 
ſtand kann als beendet gelten; ſämmtliche 
Fabrikbeſitzer öffneten heute Morgen ihre Werk- 
ſtätten wieder; der überwiegende Theil der 
Arbeiter hat die Arbeit zu den alten Bedingungen 
wieder aufgenommen. Die kleine Zahl der noch 
Ausſtändigen dürfte bereits morgen dieſem Bei- 
ſpiel folgen. S 

Kopenhagen, 10. Sept. Morgen findet anläßlich des 
Namenstages des ruſſiſchen Kaiſers in der 
ruſſiſchen Kirche eine Meſſe ſtatt. Das Dejeuner 
wird auf dem „Polarſtern“ eingenommen, die 
Tafel findet in Fredensborg ſtatt. Das ruſſiſche 
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Kaiſerpaar trifft heute Nachmittag ein, dinirt bei 
dem Prinzen Waldemar und übernachtet an Bord 
des „Polarſtern“. Die übrigen Mitglieder des 
Hofes werden morgen hier erwartet. 

Neweaſtle, 10. Septbr. Im Congreſſe der 
Gewerkvereine wurde in dem weiteren Verlaufe 
der geſtrigen Verhandlungen beſchloſſen, daß der 
achtſtündige Arbeitstag von allen Gewerben an- 
genommen werden ſolle, falls nicht die Majorität 
der Mitglieder in geheimer Abſtimmung dagegen 
proteſtire. 

Konſtantinopel, 10. September. Der Arbeits- 
miniſter Mahmud Beide iſt zum Generalgouver- 
neur von Kreta und Tewfik Paſcha zum Arbeits- 
miniſter ernannt worden. 

Dafhington, 10. Septbr. Der Marineſecretär 
Tracy befahl, ſofort die Kanonenboote ,,York- 
town” und „Patrel“ in Dienſt zu Stellen; 
erſteres iſt für den ſtillen Ocean, letzteres für die 
aſiatiſche Station beſtimmt. 

Rewyorh, 10. Geptbr. In der geſtrigen Sitzung 
der Newyorker republikaniſchen Convention 
zu Nocheſter ſprachen fic) von 771 Delegirten für 
Blaine als Präſidentſchaftscandidaten 639, für 
Harriſon 16, für Foſter drei und für Mac Kinley 


einer aus. 
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Danzig, 11. September. 


I[Deutſcher nautiſcher Verein.] Der Vor- 
ſitzende des deutſchen nautiſchen Vereins hatte in 
einem Rundſchreiben an die einzelnen Vereine 
den Antrag von zwei Mitgliedern, einen außer- 
ordentlichen Bereinstag zur Berathung über die 
Abänderung des Nudercommandos in der deut- 
iden Sandelsmarine anzuberaumen, zu fcrift- 
licher Abſtimmung geſtellt. Nachdem fic) die 
Majorität des Vereins für die Abhaltung eines 
außerordentlichen Dereinstages ausgeſprochen hat, 
iſt ein ſolcher auf den 10. November d. J. nach 
Berlin berufen worden. Als einziger Gegenſtand 
der Verhandlungen iſt die Abänderung des Ruder- 
commandos feſtgeſetzt worden. 

„Invalidität. ] Nah § 4 des Alters- und 
Invaliditätsverſicherungs-Geſetzes werden die⸗ 
jenigen Perſonen als bereits invalide angeſehen 
und ſind demgemäß von der Verſicherungspflicht 
befreit, welche dauernd nicht mehr im Stande 
find, durch Lohnarbeit mindeſtens / des für 
ihren Beſchäftigungsort feſtgeſtellten Tagelohns 
gewöhnlicher Tagearbeiter zu verdienen. Wie das 
Reichsverfiherungsamt in einer  Revifionsent- 
ſcheidung vom 4. Juli d. J. ausführt, genügt zur 
Anwendung dieſer Beſtimmung keineswegs die 
Zeſtſtellung, daß ein Arbeiter, wenn auch längere 
Zeit hindurch, thatſächlich jenen Betrag nicht ver- 
dient hat. Es muß vielmehr ausdrücklich feft- 
geſtellt werden, daß er, und zwar dauernd, nicht 
mehr im Stande iſt, ihn zu verdienen. 

* [Ernkeſtatiſtik in Weſtpreußen.] Auf Er- 
fordern des landwirthſchaftlichen Miniſters hat 


die Kauptverwaltung des Centralvereins weſt⸗ 


reußiſcher Landwirthe vor kurzem Erhebungen 
über den Ausfall der Roggenernte in Meft- 


preußen, ebenſo über die Weizen- und Erbſen⸗ 


erträge, und zwar ſoweit möglich, auf Erdruſch- 
proben angeſtellt. Diefe von ca. 250 Landwirthen 


angeftellten Ermittelungen haben folgen bes def e a sE 
en Der an Wee 90 Procent bes 1 


Durchſchnitts geben, alſo etwa 10 Procent mehr 
als die Ermittelung der vorausſichtlichen Erträge 
im Juli in Ausſicht ſtellte. Weizen dagegen wird 
in dieſem Jahre Erträge gewähren, wie 
ſie ſeit lange hier im Oſten nicht erzielt 
find. Im Durchſchnitte der Provinz dürfte die 
befriedigend zum Theile ſogar ſehr gut ein- 
gebrachte Weizenernte 15—20 Proc. über eine 
Mittelernte geben. Einzelne Kreiſe find betreffs 
der Weizenerträge beſonders bevorzugt. So ver- 
anſchlagt man die Erträge im Kreiſe Marien- 
burg auf 156 Proc. einer Mittelernte, im Kreiſe 
Grauden; auf 141, Briefen 139, Konitz 132, 
Rofenberg 134, Thorn 126, Schwetz 120, Elbing 
121, Strasburg 119, Statow 119, Stuhm 116, 
Pr. Stargard 117, Tuchel 111, Schlochau 108, 
Kulm 106, Dirſchau 100 Proc. Unter dem Durch- 
ſchnitte haben geerntet der Kreis Neuſtadt 80, 
Carthaus 68, Marienwerder 96 Proc. Die Er- 
träge der Erbſen dagegen werden um etwa 
25 Proc. unter einer Mittelernte bleiben. Am 
ſchlechteſten haben die Kreiſe Danziger Köhe (mit 
63 Proc. einer Mittelernte), Dirſchau (mit 67 
Proc.), Marienwerder (mit 62 Proc.), Grauden; 
(mit 60 Proc.), Kulm (mit 68 Proc.), Tuchel (mit 
60 Proc.), am beſten die Kreiſe Berent (mit 
123 Proc.), Marienburg (mit 142 Proc.), Elbing 
(mit 124 Proc.), Rofenberg (mit 118 Proc.). 
Dt. Krone (mit 116 Proc.) geſchloſſen. 
*[Kammergerichts-Entſcheidung.] Nach § 45 der 
Gewerbe-Ordnung iſt jeder Gewerbetreibende berechtigt, 
die Ausübung ſeines Gewerbes einem Stellvertreter zu 
übertragen. Er bedarf hierzu zwar keiner vorgängigen 
Erlaubniß, jedoch muß der Stellvertreter dieſelbe per- 
ſönliche Qualification beſitzen, wie der Conceſſionar 
ſelbſt; es dürfen alſo beim Schankgewerbe gegen ihn 
keine Thatfachen vorliegen, welche die Annahme recht- 
ertigen, daß er das Gewerbe zur Förderung der 
öllerei, Unſittlichkeit oder Hehlerei mißbrauchen werde. 
Die Polizeibehörde iſt berechtigt, die Entfernung eines 
nicht 3 Stellvertreters im Zwangswege 
durchzuſetzen, event. würde ſich auch ein Conceſſionar, 
welcher trotz behördlicher Aufforderung zur Entfernung 
eines ungeeigneten Dertreters denſelben in dieſer 
Stellung beläßt, gemäß § 151 der Gemerbe-Ordnung 
der Gefahr der Conceſſionsentziehung ausſetzen. Außer⸗ 
dem iſt die en, ebenſo beſugt als ver- 
pflichtet einzuſchreiten, falls erwieſenermaßen nicht 
eine Stellvertretung im Sinne des Geſetzes vor- 
liegt, vielmehr der angebliche Stellvertreter das 
Schankgewerbe für eigene Rechnung betreibt. 
Unter der Annahme, daß dies geihehen, war der frühere 
Kaufmann B. wegen Gewerbepolizei-Contravention an- 
geklagt worden. Die Beweisaufnahme ergab, daß B. 
don dem Conceſſtonar neben einem kleinen Gehalt 
20 Proc. des Reingewinnes aus dem Geſchäft für die 
Leitung des letzteren . Die Staatsanwaltſchaft 
nahm an, daß B. bei dieſer Sachlage als Mitinhaber 
des 3 anzuſehen ſei und daher ebenfalls der 
Conceſſton bedürfe. das Kammergericht erkannte 
eboch aus folgenden Gründen auf Freiſprechung: Es 
eien drei Fälle zu unterſcheiden, und zwar die Be- 
chäftigung als Gewerbegehilfe im Sinne des § 41, die 
Stellvertretung im Sinne des 8 45 und der felbft- 
ginge Beirieb für eigene Rechnung im Ginne des 
der Gewerbe-Ordnung. Als Gewerbegehilfe fet 
derjenige zu erachten, welchem nur eine Hilfeleifiung 
im Betriebe bezw. die Wahrnehmung einzelner Ge- 
ſchäftsthelle anvertraut fei. In der Annahme der- 
artiger Gewerbegehilfen, welche nicht eine be⸗ 
ſondere Qualification zu beſitzen brauchen, iſt der 
Conceſſionar im allgemeinen unbeſchränkt. Als Stell- 
vertreter gilt derjenige, welcher den ganzen Gewerbe- 
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betrieb, aber nicht für eigene Rechnung, fondern 
gegen Beſoldung ſeitens des Conceſſionars, leitet. 
Derjenige endlich, für deſſen Rechnung und Gefdafts- 
riſico der Betrieb ftaitfindet, und zwar in der Weiſe, 
daß er nicht beſoldet wird, ſondern den Gewinn und 
Verluſt des Geſchäfts ſeinerſeits trägt und für die Ge- 
ſtattung des Betriebes in fremden Räumlichkeiten be- 
ſtimmte Zahlungen leiſtet, bedarf als felbftandiger 
Gewerbetreibender einer eigenen Conceſſion. Es 
kommt hierbei lediglich auf die thatſächlichen Verhält- 
niſſe, nicht aber darauf an, welchen formellen Namen 
die Betheiligten dem Verhältniß bezw. ſich ſelbſt, ſei 
es aus Unkenntniß oder zur Verſchleierung der wirk- 
lichen Sachlage, beilegen. Zahlt z. B. der angebliche 
Vertreter dem Conceſſionar monatlich eine beſtimmte, 


dem Miethswerth der Cokalitáten ungefähr gleich- 


kommende Summe oder etwa für jede ausgeſchänkte 
Tonne Bier rc. eine beſtimmte Summe über den ge- 
wöhnlichen Preis und behält er dann den Ueberſchuß 
der Einnahmen über die Ausgaben für ſich, ſo iſt in 
jenen Summen die Mieihe zu erblicken und der Be- 
trieb des angeblichen Stellvertreters oder Deconomen 
als ein ſelbſtändiger, mithin conceſſionspflichtiger an- 
zuſehen. Es macht og! hierbei keinen Unterſchied, ob 
etwa der Conceffionar ſich gewiſſe Rechte, z. B. jeber- 
zeitige Controle des Betriebes, die Beſtimmung, aus 
welchen Geſchäften die Getränke zu beziehen ſind u. ſ. w. 
vorbehält. 

Konitz, 10. Sept. Ueber ein hier fchmebendes 
Diseiplinarverfahren gegen einen Lehrer macht das 
„Kon. Tagebl.“ folgende Mittheilung: Der Lehrer 
Bartſch, welcher bis zum 1. Juli d. J. in Konitz thätig 
war und gegen welchen das Disciplinarverfahren ein- 
geleitet wurde, war beſchulbigt: ,,1) die Pflichten, die 
fein Amt ihm auferlegt, verletzt und 2) durch fein Ber- 
halten im Amte ſich der Achtung, des Anſehens und 
des Vertrauens, die fein Beruf erfordert, unwürdig 
gezeigt zu haben, und zwar dadurch, daß er in den 
letzten beiden Jahren in den von ihm ertheilten 
Neligionsſtunden ſich über Lehren und Gebräuche der 
hatholiſchen Kirche in ungeziemender Weiſe geäußert 
und in ſeinen Lehrvortrag den hatholiſchen Pfarrer B. 
beleidigende und gegen denſelben aufreizende Be- 
merkungen eingeflochten haben ſoll.“ In der Haupt- 
verhandlung vor dem Disciplinar-Gerichtshofe der hal. 
Regierung zu Marienwerder am 24. Mai wurde der 
Angeklagte freigeſprochen. Zwar hatte der An- 
kläger und der Herr Regierungspräſident die Entlaſſung 
des B. vom Amte beantragt, jedoch nach der Ver- 
theidigungsrede des hieſigen Rechtsanwalts Furbach, 
der mit B. nach Marienwerder gefahren war, wurde 
B., wie ſchon geſagt, freigeſprochen. B., der eine 
evangeliſche Frau hat, trat auch kurz darauf zur evan- 
geliſchen Kirche über. Jetzt hört man aber, daß der 
Ankläger aus Marienwerder gegen die Freiſprechung 
des B. Berufung eingelegt hat, weshalb die Sache 
noch einmal zur Verhandlung kommt. Noch fei be- 
merkt, daß B. ſein Amt bereits niedergelegt hat und 
nun in Magdeburg wohnt. 

Braunsberg, 9. Gepibr. Am letzten Montag war 
der auf dem Schloßdamm in Braunsberg wohnhafte 
Maurer Prothmann in Pilgramsdorf beim Bau eines 
Brunnens beſchäftigt, der bereits bis zu einer Tiefe 
von ca. 5 Metern ausgeſchachtet war. Als P. ſich 
unten bei der Arbeit befand, ſtürzte das Erdreich nach 
und begrub den Unglücklichen. Erſt geſtern iſt es 
gelungen, denſelben als Leiche herauszuholen. P., 
welcher verheirathet war, hinterläßt zwei unerzogene 
Kinder. (Br. Krsbl.) 


Vermiſchte Nachrichten. 

* [Frau Lilli Lehmann! ift nach einer der „T. R.“ 
zugehenden Meldung für die italieniſche Oper in New⸗ 
pork, welche im Metropolitan Opera Kouſe die deutſche 
erſetzen ſoll, verpflichtet worden. Die Künſtlerin wird, 
natürlich in italieniſcher Sprache, hauptſächlich in Wagner- 
rollen auftreten und u. a. auch die Ortrud ſingen. 

* [Das Schlachtfeld des Eircus.] Der ehemalige 


Circuskünſtler und bekannte Circus n Emil 


Mario Vacano veröffentlicht im ,,Artift ein 
Fe 1 ſich en f n Nansge 


d. ner af, 


de igt. 1 ml en, vo 1 
zahlre 1 Mitglieder ein Opfer ihres B 
feten, tehe die Familie Loiſſet allen anderen voran. 
„Es war“, ſchreibt Vacano, „als ob alle Glieder 
dieſer Familie romanhafte Schickſale durchmachen ſollten 
— die Einen den Roman des Glanzes, die Anderen 
den Roman des tragiſchen Todes: Baptiſte Loiſſet (der 
Jüngere), der brillanteſte Panneauſpringer, ſtarb als 
Wahnſinniger im Irrenhauſe durch einen Sprung aus 
dem Senfter. Seine Schweſter Luiſe Loiſſet wurde die 
Gattin des Grafen Roffi, des Sohnes der Henriette 
Sontag. Die beiden Töchter der zweiten Schweſter 
Amélie Loiſſet, welche den Gaſtwirih Roux in Paris 
geheirathet hatte, hatten ebenfalls „romantiſche“ Schich- 
ſale. Clotilde wurde die Gattin] eines Prinzen und 
Emilie wurde von ihrem Lieblingspferde „J’y pense“ 
auf der Probe erſchlagen. Und zwiſchen dieſen beiden 
Endpunkten, welche Schaar von Opfern, welche Armee 
von Geſpenſtern, blutig, mit geſchloſſenen Augen und 
verſtümmelten oder zerriſſenen Gliedern — mit zer- 
ſchmetterten Schädeln und klaffenden Wunden, und 
Alle, Alle im luftigen Flitterkleidchen, im phan- 
taſtiſchen Aufputze, mit geſchminkten Wangen 
Dort Zephora Hahnemann, die Nichte Little Wheals, 
welche ſich in Berlin bei Renz vom Pferde zu Tode 
ſtürzte, nachdem ihren Gatten ſchon früher in 
Moskau daffelbe Schichſal ereilt — denn es giebt in 
manchen Reiterfamilien ein Fatum wie in Königs- 
geſchlechtern; dort Lebreno, welcher im Circus Cini- 
— vom Pferde ſtürzte und das Genick brach; dann 

ichard, der famoſe Richard, welcher einer Voltige 
den Namen gegeben hat und in Coblenz verun- 
glückte ... Dann unter den Thierbändigern, welche 
von ihren Beſtien zerriſſen wurden, dort die rührende 
Geſtalt der armen Bertha Baumgarten, welche in 
Hohenmauth von einer Tigerin zerfleifcht wurde. Am 
dichteſten drängen ſich die Geſpenſter der Gymnaſtiker 
heran — wer kann da alle Namen behalten? 
Paul Caſtanet, der Sa und Geiltänzer, welcher 
in Angers vom Geil ſlürzte, H. Garry, der in 
Moskau das Genick brach, Samuel Cotrelly, der in 
Verona ſtürzte (bei ‚Einifelli), William de Lacy, der in 
Fairfield in Amerika verunglückte, der Radfahrer 
Celine, der in Dublin, Auguft Ullrich, der in Nórb- 
lingen, Olga Poſpiſchill, welche alle in ihrem Berufe 
ſtarben. Das Schl tfeld des Circus! 

* [Das Ende einer Nihilifiin.] Aus Petersburg 
haben wir dieſer Tage die Nachricht gebracht, daß 
Sofie Günsburg, die in der nihiliſtiſchen Agitation der 
letzten Jahre eine Rolle geſpielt hatte und ſchließlich in 
Petersburg fefigenommen und verurtheilt worden war, 
durch Selbſtmord ihrem Leben ein Ende gemacht habe. 
In der Galerie der ruſſiſchen Revolutionärinnen war 
Sofie Günsburg eine der intereſſanteſten Erſcheinungen. 
Während Wjera Saſſulitſch, die ſeiner Zeit das Actions- 


programm der Nihiliſten mit dem Attentate auf den 


General Trepoff eröffnet hatte, in ſicheren Aſylen 
Reden und Vorträge hielt, war und blieb Sofie 
Giinsburg vom Anbeginn ihrer Thätigkeit an der 
Schrecken der ruſſiſchen Polizei. Es iſt noch fer- 
innerlich, wie im Gefolge der Ermordung 
Alexanders II. zugleich auch für die Revolutions- 
partei eine Kataſtrophe hereinbrach. Die Mörder 
wurden am 13. März a an Ort und 
Stelle verhaftet und wenige Monate hernach wurden 
Gofie Perowskaja und Peter Schetiaboft als Leiter und 
Führer, der Chemiker Michael Kibaltſchitſch als Ber- 
ae der Bombe und der Student Michael Ryffa- 
off als derjenige, der ſie geworfen, hingerichtet; die 
einzige Jeſſe Helfmann wurde, da ſie bei Fällung des 
Tobesurtheils ſich in andern Umſtänden befand, vom 
neuen, dem gegenwärtigen Zaren, zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit in den ber n Bergwerken begnadigt. 
Der gröhte Erfolg aber, den damals die ruſſiſche 
olizei durch die Verhaftung der Mörder erlangte, 
eſtand darin, daß fie zum erſten Male in die 3ufammen- 
ſetzung und den Dislocationsplan der nihiliftifden 
artei genauere Einſicht erhielt, und damit ſchien 
ür die revolutionäre Bewegung thatſächlich 


N 


erufs geworden] die Festung Echtüffelburg 


das Ende gekommen zu fein. Zwar blitzte 
noch da und dort der Dold) und wurden 
Revolverſchüſſe abgefeuert: ein Mirski ging dem 
General Loris-Melikoff an den Leib, Oberſtlieutenant 
Sudejkin wurde getödtet, in dieſer und jener Stadt 
fand man gefürchtete Polizeichefs, verhaßte Beamte, 
verrätheriſche Denunzianten todt; aber es war doch 


nur noch wie der Nachhall des großen Schlachten- 


donners. Auf jede Regung der Nibiliften wurde mit 
zahlloſen Verhaftungen geantwortet und in St. Beters- 
burg und Kiew, in Kifhenew und Odeſſa wurde in 
einer Art und Weiſe juftifizirt und mit Berfchichungen 
nach Sibirien vorgegangen, daß endlich Ruhe eintrat 
und die letzte Kraft des Nihilismus ein für allemal 
gebrochen ſchien. Da lebte aber plötzlich die Bewegung 
mit ungeahnter Keftigkeit wieder auf, fo daft 
man ſich in den letzten vier Jahren in jene 
Zeit zurückverſetzt glauben konnte, wo Alexander II. 
gleich einem gehetzten Wild, überall von er- 
bitterten Feinden umſtellt, ſtündlich auf den Tod 
gefaßt ſein mußte. Eine ganze lange Reihe von That- 
ſachen bezeugten das Wiedererwachen des unerbittlichen 
Kampfes. Da war die berühmte Verſchwörung des 
Friedensrichters Bardowski in Warſchau; an dem 
Tage, da der Zar ſeinen feierlichen Einzug in Warſchau 
halten ſollte, wollte er beim Borbeipaffiren des Bar- 
dowshki'ſchen Kauſes eine Mine fprengen; Bardowski 
und einer ſeiner Genoſſen, ein Offizier, wurden ge- 
hängt, über zwanzig Theilnehmer an der Verſchwörung 
zu ſchrecklichen Strafen verurtheilt. Kurz darauf 
hieß es, daß der Zar in Gatſchina mit eigener Hand 
einen Bedienſteten oder einen Offizier, der ſich 
verdächtig gemacht, getödtet habe, und wieder 
nach einiger Zeit folgte das Eiſenbahn- Unglück 
von Borki. Eiſenbahn-Unglück wurde es genannt, 
aber niemand zweifelte, daß es eine von den Nihi- 
liſten gelegte und jur Exploſion gebrachte Mine war, 
die das Unglück bewirkte; und daß der Nihilismus 
dieſen Verſuch noch lange nicht als feinen letzten be- 
trachtet, das beweiſen die ſpäteren Affären: die Er- 
mordung des Generals Seliwerſtoff durch den Nihi- 
liſten Padlewski in Paris, die Bombenproben vor 
Zürich und vieles andere. Während dieſer ganzen Zeit 
nun wurde, wenn von den Führern der Bewegung 
die Rede war, in allererſter Linie immer auch Sofie 
Günsburg genannt. Von den anderen wußte man, 
daß ſie von ſicherem Orte, von Paris oder der 
Schweiz aus, die Siguren dirigirten; Sofie Günsburg 
aber war der leibhaftige Ueberall und Nirgends. 
Die Krapotkins und Saſſulitſchs und Mendelsſohns 
wurden von der ruſſiſchen Geheimpolizei immer 
nur im Auslande verfolgt und geſucht; die 
Günsburgs aber wußte man allezeit auf der Reiſe. 
Sie war Meiſterin in der Kunſt der Verkleidung 
und ſpielte mit ihren 22 Jahren die Rolle des Gtu- 
denten und der Bäuerin, des Popen und des Stabs- 
offiziers, des Kaufmanns und des Advohaten gleich 
gut. Hundertmal überſchritt ſie ſo die ruſſiſche Grenze 
und trieb fic) im Innern des ungeheuern Reiches ſelbſt 
ungefährdet umher, überall organiſirend, befeuernd und 
ſchürend — bis endlich die raftlofe Emiſſärin, die wohl 
ihres Gleichen noch nicht gehabt hat, an einer kleinen 
Vergeßlichkeit zu Grunde ging. Sie war — einige 
Monate nach Borki — in einem Petersburger Laden 
geweſen und hatte dort einen kleinen Einkauf beſorgt. 
Auf dem Heimwege bemerkte fie mit Entſetzen, daß fie 
in dem Laden ihre Börſe vergeſſen hatte — und der 
Schrecken war wahrlich ſehr am Platze, denn die 
Börſe wae on ungeheuer viel Wichtigeres, als 
Geld; Perſonenliſten und Nec gravirende Cor- 
reſpondenzen waren darin. Sie eilte in den Laden 
zurück — zu ſpät! 


e zum Tode verurtheilt und es erregte 
„als, man, ſtatt mit der Hinrichtung 
te; Sofie Günsburg wurde auf 


inmitten der Newa gelegen iſt, hier iſt der Aufenthalt 
ein fo ſchrecklicher, daß die Feſtungsgarniſon von 
drei y drei Wochen gewechſelt werden muß, 
weil die Soldaten in Folge der unerträglichen Feuchtig- 
keit erkranken, und hier werden die meiſt gravirten 
politiſchen Verbrecher in unterirdiſchen Serkern, in 
welche das Nevawaſſer in ganzen Strömen hineindringt, 
gefangen gehalten. In den Schlüſſelburger Gefängniſſen 
ſterben die Berurtheilten gewöhnlich nach drei, vier 
Monaten, und zwar im Wahnſinn. 

Gofie Günsburg iſt nun eines anderen Todes ge- 
ſtorben. Sie hat ſich, ſo lautet die Kunde, mit einer 
alten ſtumpfen Scheere, welche ſie ſich zu verſchaffen 
gewußt hatte, getödtet, obgleich beſtändig eine Wache 
vor * Thüre hin und her ging und öfter hineinſah. 
Wie ſie ſich die Scheere verſchaffen konnte, wer weiß 
es? Vielleicht wurde fie ihr von den Wellen der Newa 
in das unterirdiſche Verließ hineingeſchwemmt. 
Intereſſant iſt auch, daß ſie den Selbſtmord ſchon vor 
6 Monaten begangen haben ſoll. 

* [Iguanodons.] In den neuen Räumen des 
naturwiſſenſchaftlichen Muſeums zu Brüſſel ſind jetzt 
die ſieben Iguanodons, jene paga känguruh- 
artigen Repräſentanten der foffilen Reptiliengattung 


der Dinoſaurier aufgeſtellt worden, die vor 11 Jahren 


in einer Kohlengrube bei Mons zu Berniſſart aus- 
gegraben wurden. Man kann ſich, ſchreibt die „Köln. 
Ztg.“, die Mühſeligkeiten einer ſolchen Arbeit un- 
möglich vorſtellen. Als die verſchiedenen Knochentheile 
endlich ans Licht befördert waren, drohten ſie in 
Staub zu zerfallen wie ein pompejanifches Gerippe. 
So mußten fie denn in Gips eingelegt nach Brüſſel 
verſandt werden; 110 000 Kilogramm wurden auf 
dieſe Weife mit der Eiſenbahn befördert. Dann wurde 
jeder einzelne Knochen in ein ſiedendes Gelatinebad 
eingetaucht, um demſelben mit dem unentbehrlichen 
Gtoffe die nöthige Feſtigkeit wieder zu verleihen. 
Schließlich kam die e der Gelehrten, nämlich 
die Bezeichnung der einzelnen Stücke. Und nun er- 
heben tidy geſpenſterhaft die mächtigen Geſtalten der 
vorzeitlichen unbeholfenen Pflanzenfreſſer mit ihren 
känguruhartigen, kurzen Vorderarmen und dem rieſigen 
Schwanze, der dem Thiere als Gegengewicht diente. 
Nächſt den ſtehenden Iguanodons fieht man auch ein 
anderes, welches genau ſo dargeſtellt wird, wie es in 
dem Kohlenſchachte aufgefunden worden; das Thier 
war an dem Bache, deſſen Spuren in der Grube ent- 
deckt wurden, verendet, es ſtreckht die Füße und den 
Schwanz gerade aus, den Kopf hält es, als thät es 
den letzten Athemzug. Es iſt berechnet worden, daß 
die Sguanodons etwa neun Meier lang und in halb 
aufgerichteter Stellung über vier Meter hoch, mithin 
die gewaltigſten Landſaurier Europas waren. 2 

Trier, 7. Septbr. Am Sonnabend früh wurde ein 
junges Mädchen von 15 Jahren aus Geislautern er- 
mordet. Man fand ſie mit durchſchnittenem Kalſe bei 
einer Schlackenhalde. An dem armen Kinde war ein 
Sittlichkeitsverbrechen verübt worden. Der Mörder 
hatte ihr außerdem ihre Baarſchaft geraubt. Als muth- 
maßlicher Thäter wurde der Stiefbruder der Armen 
verhaftet. y 

Peſt, 9. September. In Folge einer Wechſelſtellung 
enigleiſte heute der von Buhareft kommende Schnell- 
zug bei Rakos. Weder Paſſagiere nod Wagen find 
beſchädigt. Der Zug erlitt aber eine Verſpätung von 
einer Viertelſtunde. W. T.) 

* Im Bilajet Kleppo iſt die Cholera neuerdings 
wieder heftig aufgetreten. Bis dent follen 2000 bis 
2500 Todesfälle ewe fein. Die jüdiſche Bevölke- 
rung wandert maſſenweiſe aus; die Zahl der Aus- 
wanderer wird auf 7000 angegeben. 


Standesamt vom 10. September. 
Geburten: Ehemaliger Fuhrhalter Adolf Gläſer, T. 
— Gchmiedegefelle Auguft Schott, S. — Zeldwebel 
Johann Michael Behrendt, T. — Arbeiter Johann 
Auguft Scheffke, T. — Arbeiter Karl Albert Thater, 


1 die auf einer Inſel 


T. — Sergeant Franz Hübner, T. — Arb. Friedrich 
Wilhelm Loth, S. — Maurergeſ. Franz Netzel, S. — 
Fabrikarbeiter Karl Roſe, T. — Unehel.: 1 T. 

Kufgebote: Regierungs-Bureau-Didlar Adolf Karl 
Jakob Thiel hier und Anna Marie Rofalie Schulz in 
Damerau. — Kaufmann Arthur Adalbert Nachtigall 
und Ida Sophie Engeland. — Arbeiter Guſtav Otto 
Chriſtian Schwarz und Johanna Maria Jankowski. 

Heirathen: Arbeiter Karl Heinrich Janzen und 
Wittwe Wilhelmine Henriette Tiſchler, geb. Choitz. — 
Kaufmann Abel Zobiansky und Wittwe Emma Ida 
Margarethe Pätzold, geb. v. Kulesza. — Schuhmacher⸗ 
geſelle Cudmig Keller und Bertha Prange. 

Todesfälle: Unverehelichte Anna Franziska Kenicke, 
21 3. — T. d. Maſchinenſchloſſers Adolf Preuß, 8 Tg. 
— Unverehelichte Bertha Kowalki, 76 J. — Wittwe 
Friederike Michaelis, geb. Grabowski, 59 J. — 
Unverehelichte Bertha Ring, 29 J. — Frau Emilie 
Weiß, geb. Klopp, 4 J. — S. d. Malergehilfen 
Richard Poſſelt, 10 Tg. — S. d. Büdtermeifters 
Friedrich Steinort, 13 Tg. — Frau Thereſe Krüger, 
geb. Kaabe, 50 J. — E. d. Metalldrehers Gottlieb 
Gräske, 26 Tg. — Uehel.: 1 ©. 


Börſen-Depeſchen der Danziger Zeitung. 
Berlin, 10. September. 
Wochenüberſicht der Reichsbank vom 7. September. 

Activa. 


1. Metallbeſtand (der Be- Status vom Status vom 


ſtand an coursfähigem 
deutſch. Gelde u. an Gold 7. Septbr. 31. Auguit. 
in Barren oder ausländ. 
VT 
berechnet 147 
2. Beitand an Reichskaſſen⸗ 
2 —.— RENT 23177000) 22604000 
3. Beitand anNotenanderer 
anhen ...... A 8274 000 9951 000 
4, Beſtand an Wechſeln .. 475285000) 496795000 
8. Betton an Giecten . 325000, 352.000 
eftand an Effecten 
7. Beitand an ſonſt. Activen 346750001 37073000 


Paſſiva. 
8. Das Grundkapital 
9. Der Reſervefonds 
10. Der Betrag der umlauf. 


2000 120 000 000 
ES 003 000 29 003 000 


Stem rad ber umlauf | 939 089 000 951 439 000 

iio nn): 876487000! 081 000 
erbindit eiten 

12. Die fonftigen Paſſwen - 600600 653 000 


Frankfurt, 10. September. (Abendbörſe.) Oeſterr. 
Cerditactien 246, Framoſen 246%, Lombarden 903%, 
Ungar. 4% Goldrente 89,70, Ruſſen von 1880 —. 
Tendenz: matt. 

Paris, 10. Geptbr. (Schlußcourſe.) Amortiſ. 3% Rente 
97,20, 3% Rente 96,45, 4% ungar. Goldrente 90,31, 
Franzoſen 632,50, Lombarden 235,00, Türken 18,72½, 
Kegypter 490,00. Tendenz: träge. — Rohucker loco 
880 37,50, weißer Zucker per September 37,12 ½, per 
Oktober 35,12/2, per Oktober-Januar 36,67½, per 
Januar-April 35,00. — Tendenz: matt. 

London, 10. Septbr. (Schlußcourſe.) Engl. Conſols 
951/16, 4% preuß. Conſols 104, 4% Ruffen von 1889 
981/1, Türken 182, ungariſche 4% Goldrente 883/1, 
Aeanpter 96/2, Platzdiscont 1¾ %. Tendenz: abgeſchwächt. 
— Havannazucker Nr. 12 15½, Rübenrohzucker 13½. 
Tendenz: ruhig. 

Petersburg, 10. Geptbr. Zeiertag. 


Glasgow, 9. Septbr. Roheiſen. (Schluß. i 
eh warrants 7 sh. 1½ d. ae dee 


—, Atchinſon Topeka un 
Union - Bacific- Actien 42/8, 


Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, 10. September. Wind: WS m. 
Angekommen: Thurſo (6D.), Johnſon, Hull, Güter. 
Eliſe Linck, Falke, Philadelphia, Betroleum. 
Geſegelt: o (ED.),_ Gcarr, Hull, Güter. — 


"Ferdinand (GD.), Lage, Hamburg via Kopenhagen, 


üter. — Maria, Zielke, Pembroke, Hol. 
Im Ankommen: 1 Schooner, Dampfer „Wildoſale“, 
1 Dampfer. 


Fremde. 
Hotel i Gaus, Raffaele Volpe a. Bascello, 


Capitän. rich a. Limbach, Dräfke a. Wien, Pließ a. 
5 Miether, Groſſe g. Berlin, 
Looſe a. Minden, Reiter aus 


otel du Nord. Glaſer a. Zoppot, Zander a. Brom- 5 


A : 
berg, Buchholz, Kanzow, Wegener, Frick, Bürger, Lait, 
S. und M. Königsberger a. Berlin, Gerling a. Stettin, 

einſe a. Langenwieſen, Wöllner a. Charlottenburg, 

acobi a. Petersburg, Fait a. Königsberg, Müller aus 
Köln, Barat a. Paris, Braunſchweig a. Allendorf, Frank 
a. Srankfurt, Kaufleute. Roſendahl g. A ße Cor v. 
Capitán. Reineke a. epee apt,-Lieut. 3 
boom a. Zoppot, Dr. Molffberg nebſt Gemahlin aus 


bach a. Jatzkow. Frau Rittmeiſter Schulze-Moderow a. 


v. Below a. Bonn. : 
otel de Berlin. Schottler a. Cappin, Fabrikbefier. 


a. Zoppot, Alfiitens-Arit. 

Enge A. o Cieuts. Rot 
h a. Metenitz, Student. 

e: Frau Haupimann Lehmann nebſt Familie 

a. Königsber i 

Königsberg, 

Aerzte. Marten a. 


miſchte Nachrichten: Dr. B. Herrmann, — das Feuilleton und Cit 2 
PE bd u den lokalen und provinztellen, Hanbels-, Marine. heil 
und den übrigen redactionellen Inhalt: A. Klein, — für den Inferaten« 
theil: Otto Kafemann, fámmilid, in Danzig. 


Rothe Bordeausweine, direct beiogen, a Slaihe 
1,50 und 2 M bei A. Kurowski, Breitgaſſe 89, u. Peters 


hagen 8. 


